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PREDIGT ZUM 30. SONNTAG IM KIRCHENJAHR (WELTMISSIONSSONNTAG), GEHALTEN AM 26. OKTOBER 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„MIR IST ALLE MACHT GEGEBEN IM HIMMEL UND AUF ERDEN, GEHT 
DAHER HIN UND LEHRET ALLE VÖLKER, UND TAUFET SIE“
Der heutige Sonntag steht traditioneller Weise im Zeichen der Weltmission, der Ausbrei-tung des Glaubens. Er will uns daran erinnern, dass die missiona​ri​sche Gesinnung, un-ser aller Verantwortung für die Ausbreitung des Glaubens, ein wesentlicher Punkt unse-rer christlichen Berufung ist und dass wir nicht aufhören dürfen, uns einzusetzen und zu beten für die Verkündi​gung des Evan​geliums in einer Welt, die, entgegen dem äußeren Anschein, unglücklich ist im Blick auf die Gegenwart und ratlos im Blick auf die Zukunft, weil sie die Offenba​rung Gottes, die Botschaft der Kirche, nicht kennt oder sich ihr ge-genüber verschließt oder sich wieder abgewandt hat von ihr. Das Interesse an der Aus-breitung des Glau​bens und der Einsatz dafür sind der Gradmesser für die Tiefe unseres Glaubens und für die innere Kraft der Kirche. Ein unsicher gewordener Glaube und ein veräußerlichtes Christentum sowie eine im Glauben schwach gewordene Kirche, die zu-dem auch noch in sich uneins gewor​den ist, sie können keine missio​nari​sche Be​geiste​rung hervorbringen und pflegen, sie können keinen Ungläubigen oder Andersgläubigen überzeugen oder nur weni​ge. Vor allem aber können wir dann kein Inter​esse haben am inneren und äußeren Wachstum der Kirche, wenn wir sie nicht lieben. Eine Besinnung am Weltmissionssonntag muss daher schon an diesem Punkt ansetzen. Wir müssen erst einmal wieder die Voraussetzungen dafür schaffen, dass die Kirche und der christliche Glaube sich ausbreiten können: Grundlegend die Liebe zur Kirche, dann aber vor allem ein lebendiger Glaube. 

*
Was wir nicht haben, können wir nicht geben. Ein starker und lebendiger Glaube drängt natürlicherweise dahin, dass er sich mitteilt. Wovon das Herz voll ist, davon fließt der Mund über, sagt das Sprichwort. Wer nicht missionarisch gesinnt ist in seinem engeren Lebenskreis, der kann auch keinen Sinn haben für die Ausbreitung der Kirche dort, wo sie noch nicht Fuß fassen konnte. Das will sagen: Die Weltmission beginnt in der Fami​lie, am Arbeitsplatz, im Kreis der Freunde, im gesellschaftlichen und im politischen Le-ben. Die Ausbreitung der Kirche und ihres Glaubens im Großen setzt ihre Ausbreitung im Kleinen voraus. 

Des Öfteren hört man heute aus dem Munde von Katholiken, vor allem von so genannten engagierten, man solle doch den Menschen nicht das Christentum, erst recht nicht das katholische, aufdrängen. Im Hintergrund steht da die Auf​fassung, dass jeder nach seiner Facon selig wer​den kann und soll. Wer so denkt, für den ist der Glaube als solcher proble​matisch gewor​den, ob er es wahr​ haben will oder nicht. Auf jeden Fall hat der, der so denkt, inzwischen viele Gesin​nungsgenossen, ja, man möchte beinahe sagen: unzäh-lige. Der Indifferentismus ist eine gängige Meinung geworden heute und wird so von nicht wenigen Kanzeln verkündet.
Wer die Wahrheit nicht kennt oder der widersprüchlichen Meinung ist, sie sei nicht er-kennbar für uns oder es gebe sie gar nicht, der kann sie nicht vertreten oder für sie ein-treten. Wer sie jedoch gefun​den hat und wer sie kennt, kann sie nicht in seinem Her​zens​käm​merlein ver​ber​gen. Denn immer drängt sie nach außen hin. Immer will die Wahrheit be​zeugt sein, nicht fanatisch, wohl aber fest und unbeugsam, einsatzbereit und selbst-los. 

Darin findet die Notwen​digkeit der Weltmis​sion eine erste Begründung, in dem Anspruch der Wahrheit. Wer sie gefunden hat, die Wahr​heit, muss sie bezeugen. Das gilt im Alltag schon bei weniger weltbewegenden Wahrheiten, um wie viel mehr gilt das, wenn es um die Wahrheit des Gotteswor​tes geht. 

Eine zweite Begründung für die Mission der Kirche ergibt sich aus dem ausdrücklichen Wil​len Christi, der immer wieder Gestalt gefunden hat in seinem Erdenleben, vor allem schließlich in dem Mis​sions​auftrag des Auferstandenen. Damals erschien der Auferstan-dene seinen Jüngern auf einem Berg in Galiläa, so heißt es im Matthäus-Evangelium, und er sprach zu ihnen: „Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf Erden: Geht daher hin und lehret alle Völker und taufet sie“ (Mt 28, 19). 
Mit diesem großen Missionsbefehl verbindet der Auferstandene die Verheißung, dass er bei seinen Jüngern sein wird bis zu seiner Wiederkunft am Ende aller Tage. Er ist das Vermächtnis des Herrn, dieser Missionsauftrag, er ist das Abschiedswort Jesu an seine Jünger, als er ihnen zum letzten Mal erschienen war. Ein Vermächtnis aber muss man in Ehren halten. Es verpflichtet mehr als alle anderen Auf​träge und Wünsche, die Menschen hinterlassen. Dass man es in Treue erfüllt, das gebietet schon die gute Sitte, umso mehr gebieten das die Tugenden der Pietät und des religiösen Gehors​ams.
Es gibt noch eine dritte Begründung für die Notwendigkeit der Weltmission, für unsere Ver​antwortung für die Ausbreitung des Glaubens - davon ist heute im Evan​gelium die Rede -, das ist die Nächsten​liebe. Sie, die Nächstenliebe, beinhaltet nämlich nicht nur die Hilfe in den leiblichen Nöten, sondern auch, ja, in erster Linie, in den geistigen Nöten. Denn wichtiger als das irdische Wohlergehen ist das ewige Heil.

Mit den zwölf Aposteln und einer kleinen Zahl von Jüngern hat es einst angefangen. Die Zahl der Anhänger Jesu wuchs schnell, vor allem nach der Auferstehung des Gekreuzig-ten. Heute bekennt sich ungefähr ein Drittel der Menschheit zum Christentum und etwas mehr als die Hälfte davon zur katholischen Kir​che.

Das ist eine stolze Bilanz, ohne Frage, eine stolze Bilanz, die allerdings relati​viert wird, wenn man sich der vielen erinnert, die noch nicht zum Christentum gefunden haben. In Japan sind es 99 %, auch in Indien und China und überhaupt in Asien sieht es trüb aus in dieser Hinsicht, wenn man einmal von Südkorea absieht.

Noch einmal wird die stolze Bilanz relati​viert durch die vielen Namenschristen, durch das neue Heidentum, das sich in den chris​tlichen Ländern ausbreitet - Papst Benedikt hat einmal treffend von der wachsenden Zahl der „getauften Heiden“ gesprochen. Unüber-sehbar sind der Abbau des Chri​stentums und das vielfältige Ärgernis der Ge​tauften überall in der Welt, mehr oder weni​ger, am meisten wohl noch in den Ländern der so ge​nannten west​lichen Welt. 

Allgemein muss man - mit großem Bedauern - sa​gen, dass die Flamme des Glaubens bei vielen erlo​schen ist oder nur noch unruhig flackert, bei den Hirten und bei der Herde. Das hat nicht zuletzt die Synode der Bischöfe in Rom gezeigt, die soeben zu Ende gegan-gen ist, wenn dort nicht wenige hohe Amtsträger der Kirche den Glauben zu manipulie-ren versuchten, der unaufgebbar ist, für den sie doch eigentlich gar das Leben hingeben müssten. Was gestern wahr gewesen ist, kann heute nicht falsch sein. Die Wahrheit ist nur eine. Und sie ist ewig. Wenn man da von Weiterentwicklung spricht, ist das eine Irre-führung. Eine Weiterentwicklung des Glaubens kann es nur in der Kontinuität seiner Substanz geben.

Bei vielen ist die Flamme des Glaubens erloschen oder flackert sie nur noch unruhig, darum ist es auch nicht verwunderlich, dass die missionarische Begeisterung heute bei Null ange​kommen ist und dass die Kirche so wenig überzeugen kann, ja, dass sie vielfach nicht einmal mehr daran interessiert ist. 
Wir müssen feststellen, dass sich die Mis​sion der Kirche heute in einer Krise befindet wie nie zuvor. In den vierziger und fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, im Anschluss an den Zweiten Weltkrieg, gab es noch einmal einen großen Aufschwung der Mission. Heute ist er wie ein Kartenhaus zusammengefallen. Es steht zwar noch viel Geld zur Verfügung, es wird auch noch viel gespendet für die Mis​sion, aber schwach ist das Personal und noch schwächer ist die echte und tiefe Motivation. 
Hinzukommt, dass viele von Mission reden, aber Entwicklungshilfe meinen. Ebenso viele wollen an die Stelle der Mission den Dialog setzen. Das heißt: Die einen bleiben beim ir-di​schen Wohl​ergehen stehen, und die anderen wagen es nicht mehr, mit dem Wahrheits-anspruch der Bot​schaft der Kirche vor die Menschen hinzutreten, oder sie wissen gar nicht mehr um die Wahrheit dieser Bot​schaft. 

Da ist das Beispiel der großen Missionare der Kirche vergessen, eines Benedikt von Nur-sia, eines Bonifatius, eines Franz Xaverius, eines Arnold Jansen, die auf je verschiedene Weise, aber alle in entschiedener Weise, den klaren Auftrag Christi erfüllt haben: Lehret alle Völker, das heißt: Macht alle Völker zu mei​nen Jüngern. 
Die Mission, die Ausbreitung des Glaubens, ist nicht nur Entwicklungshilfe, sie darf nicht nur Entwicklungshilfe sein, zweifellos ist sie das auch, sie muss es gar auch sein, aber nicht nur. 
Die Mission, die Ausbreitung des Glaubens, ist nicht nur Dialog und Präsenz der Kirche, das ist sie auch, das muss sie auch sein, aber auch, und vor allem muss sie selbst​be​wusste und verantwortungsbewusste Ver​kündigung der Botschaft der Kirche sein, der Botschaft von der Erlösung und vom ewigen Leben, Verkündigung mit dem Anspruch Gottes, der allen Men​schen das irdische und das ewige Heil bringen will. 

*
Wenn heute an die Stelle der missionari​schen Begeisterung, die die Kirche in allen Jahr-hunder​ten ihrer Geschichte begleitet hat, Er​nüchte​rung und Desinteresse getreten sind, so ist das ein Zeichen für den unguten Zu​stand der Kirche und für unseren schwach ge-wordenen Glauben. 

Unserer missionarischen Verantwortung kön​nen wir nur dann gerecht werden, wenn wir einen festen Standort im Glau​ben gefunden haben und wenn wir unseren Glauben in der Welt des Alltags bekennen und bezeugen. Hier ist der gelebte Glaube gefordert, der Ver-trauen und Zuversicht schenkt und der zur Heiterkeit des Herzens führt.
Nicht nur Entwicklungshilfe und Dialog, nicht nur irdisches Wohlergehen und unsicheres Angebot der christlichen Wahr​heit meint die Weltmission, sondern die Verkündigung der Wahrheit Gottes und das ewige Heil der Menschen als Voraus​setzung für ihr irdisches Wohlergehen. 

Die Verantwortung der Kirche für die Mis​sion, und das ist unsere Verantwortung, sie ruht in dem An​spru​ch der Wahrheit, in der Näch​sten​lie​be und vor allem im Auf​trag Christi, des Stifters der Kirche. 

Sie beginnt dort Gestalt anzunehmen, wo wir uns um einen festen und konsequenten Glauben bemühen, wo wir uns bemühen, die Kirche zu lieben, wo wir in unseren engeren Umgebung den Glauben bezeugen durch unser Leben, aber auch durch unser Wort, und wo wir beginnen, zu beten für die Aus​breitung der Kirche. Das alles ist wichtiger als alles Geldspen​den. Davon können wir uns nicht mit Geld frei kaufen. Der Weltmissionssonn-tag will uns in erster Linie dazu aufrufen, dass wir uns um einen lebendigen Glauben be-mühen, der beispielhaft ist und überzeugend, und dass wir täglich beten um die Ausbrei-tung des Glaubens in der Heimat und in den fernen Ländern. Amen. 

